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Einleitung: Rache ist …

… kalt, heiß, süß, bitt er, dunkel, tödlich , sch aurig und 
genuss voll!

Jeder kennt den alltäglich en Drang, jemandem etwas heim-
zuzahlen. Das ist ganz normal. Wir gestehen es allerdings nich t 
immer gern ein, denn edel ist es ja nich t gerade. Rach süch tig zu 
sein, zeugt nich t von Charakterstärke. – Oder etwa doch ? Alles 
kann man sich  ja sch ließlich  nich t gefallen lassen. Wer sich  nie 
für irgendetwas räch t, mit dem mach en die anderen, was sie 
wollen. Und sch ließlich  ist Rach e bekanntermaßen viel zu süß, 
um sie nich t hin und wieder zu genießen. Verbotene Früch te 
sch meck en umso besser.

„Rach e ist ein Gerich t, das am besten kalt serviert wird“, 
weiß uns Mario Puzos Pate zu berich ten. Das Universum von 
Star Trek hat sich  diese Weisheit angeeignet und zu einem al-
ten klingonisch en Sprich wort erklärt. Die Klingonen sind eine 
Kriegerkultur. Ihnen geht nich ts über die Ehre, und deswegen 
wissen sie auch  über Rach e alles, was man darüber nur wissen 
kann. Wir tun also gut daran, auf die Klingonen zu hören.

Nun ist es allerdings sehr aufreibend, selbst Rach e zu neh-
men. Es kostet Zeit, Energie, nich t selten Geld, die eigene 
Freiheit und vielleich t sogar das Leben – je nach dem, wie blutig 
die Vergeltung ist, die wir zu üben gedenken. Außerdem sind 
rech t viele Formen der Rach e heutzutage illegal. Da ist es viel-
leich t besser, wir geben uns einer Ersatzbefriedigung hin. Zum 
Glück  hat die Literatur seit Jahrtausenden mit jeder Menge 
aufregender, sch auriger, sch öner, spannender, rührender und 
sch arfsinniger Rach egesch ich ten aufzuwarten, die wir in den 
Seiten dieses Buch es eisgekühlt genießen können – und das 
ohne jede Gefahr für Leib und Leben (höch stwahrsch einlich ).

Wie Krieg und Liebe gehört Rach e zu den großen Themen, 
die die Mensch en und die Sch rift steller sch on immer umtreiben. 
Auch  die „reale“ Gesch ich te, jenseits von Bühnenbrett ern und 
Buch seiten, hat die Such e nach  Vergeltung und Gerech tigkeit 
entsch eidend geprägt. Auf den folgenden Seiten können wir 
alles über die großen Rach egesch ich ten von ihren Ursprüngen 
bis zur Gegenwart lesen und darüber, was sie uns alles über 
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dieses blutige, aufregende, wilde Phänomen zu sagen haben. 
Rach e ist eine Speise, die man kalt genießt gibt auch  einen Einblick  
in die kulturhistorisch e Entwick lung der Rach e, die äußerst eng 
mit der Evolution von Rech t und Gerech tigkeit verknüpft  ist.

Zuvor jedoch  wollen wir einen genaueren Blick  auf dieses 
mensch lich e, allzu mensch lich e Phänomen Rach e an und für 
sich  werfen.

„Rach efantasien spielen eine große Rolle im Leben vie-
ler ansonsten nett er, großzügiger, ruhiger und fürsorglich er 
Individuen“, meint die amerikanisch e Literaturprofessorin 
Regina Barreca augenzwinkernd1, und untertreibt mit die-
sen Worten maßlos. Rach e treibt uns alle an – als Rach edurst, 
Rach egelüste, Rach gier, Rach such t oder Rach esch wur. All diese 
Begriff e, die wir mit Rach e verbinden, verraten uns, wie wild 
und unbeherrsch bar sie ist. Sie weck t mäch tige Gefühle und 
stürzt Mensch en in emotionale Extremsituationen. Warum ei-
gentlich ?

„Das Verlangen, Rach e für tatsäch lich e oder eingebildete 
Verletzungen zu üben, liegt uns Mensch en höch stwahrsch ein-
lich  in den Genen“, sch reibt der US-Bundesrich ter Rich ard A. 
Posner. „Das beweist die Gefühlsstärke und die Universalität 
der Rach such t.“2

Rach e ist ein universelles Phänomen. Sie ist auch  ein uraltes 
Phänomen. Sch on die frühesten Texte der Mensch heit erzählen 
uns Rach egesch ich ten – von den ägyptisch en, babylonisch en 
und griech isch en Mythen über das Gilgamesch -Epos bis hin 
zur Bibel. Die Gesch ich te der westlich en Kultur ist ein wahres 
Buch  der Rach e. Evolutionstech nisch  mach t das durch aus Sinn, 
meint Rich ter Posner. Jemand wird mir weniger sch nell mit 
der Keule eins auf den Kopf geben, wenn er befürch ten muss, 
dass ich  zurück sch lage. Prähistorisch e Mensch en, die mit dem 
Instinkt ausgestatt et waren, das tatsäch lich  auch  zu tun – zu-
rück zusch lagen nämlich , oder gar Ärgeres –, hatt en dement-
sprech end eine größere Überlebensch ance. Sie wussten mög-
lich e Angreifer von vornherein abzusch reck en. Und siehe: Es 
kam zur Evolution der Vergeltungssuch t.

1 Regina Barreca: Süß ist die Rach e. Von der Lust abzurech nen. Münch en: dtv 
1998. S. 12.

2 Richard A. Posner: Law & Literature. Third Edition. Cambridge, Mass.: 
Havard UP 2009. S. 77 (meine Übersetzung) 
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Rach e dient anthropologisch  gesehen also zuallererst einmal 
der Absch reck ung. Am eff ektivsten ist sie, wenn sie gar nich t 
erst ausgeführt werden muss. Ich  habe mein Evolutionsziel er-
reich t, wenn niemand mir und meiner Familie etwas tut, eben 
weil alle der Überzeugung sind, dass ich  für einen Sch aden un-
erbitt lich  Vergeltung üben werde. So betrach tet gehört Rach e 
eindeutig in den Bereich  des „Gesetzes des Stärkeren“ – ein ur-
altes, unerbitt lich es Gesetz, das aber auch  heutzutage nur allzu 
oft  seine Wirkung zeigt.

Ist Rach e also sch lich t ein primitives Erbe aus der Urzeit, das 
sich  unser immer wieder bemäch tigt, ohne dass wir so rech t et-
was dagegen tun können? Nun, ganz so einfach  sind die Dinge 
nich t.

Rach e entsteht immer aus einer Unrech tssituation heraus. 
Ansonsten wäre die Handlung nich ts als bloße Aggression. 
Damit ein Akt als „Vergeltung“ bezeich net werden kann, muss 
dem Agierenden zuerst ein Sch aden zugefügt worden sein. 
Der Räch er ist also zunäch st eigentlich  nur Reagierender. Ob 
die Tat, auf die er reagiert, objektiv gesehen tatsäch lich  als 
Unrech t bezeich net werden kann, ist dabei erst einmal irrele-
vant. Solange ich  subjektiv der Meinung bin, dass mir jemand 
etwas getan hat, ohne dass ich  es verdient hätt e, handle ich  aus 
Rach egefühlen heraus. Wenn ich  zum Räch er werde, hat mich  
zuerst jemand zum Opfer gemach t.

„Das Wiederverletzenwollen ist ein natürlich er Nach folger 
des Wiedergutgemach tsehenwollens“, sch reibt Johannes 
Dornseiff  in seiner Studie über „Rech t und Rach e“3. Vergeltung 
ist also etwas anderes als Wiedergutmach ung, wenn die bei-
den auch  eng verwandt sind. Der Untersch ied besteht darin, 
dass dem Räch er, im Gegensatz zum bloß Gesch ädigten, etwas 
genommen wurde, das sich  nich t einfach  materiell ersetzen 
lässt: durch  eine Beleidigung, eine Verwundung, Ehebruch , 
Liebesverlust, Ehrkränkung oder durch  den Tod (eines gelieb-
ten Mensch en oder den eigenen). Ein Verlust, der Rach e hervor-
ruft , ist immer durch  ein emotionales „Mehr“ gekennzeich net.

Aus dieser „Ursituation“ der Rach e ergeben sich  mehrere 
Dinge für das Phänomen an sich :

3 Johannes Dornseiff : Rech t und Rach e. Der Rech tsanspruch  auf Wiederver-
letzung. Berlin: Freiling 2003. S. 96.
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a) Rach e ist immer zutiefst persönlich .
Im Gegensatz zur gerich tlich en Strafe wird Rach e nich t durch  

irgendwelch e Vergehen gegen das Gemeinwohl auf den Plan 
gerufen. Das Unrech t, das Rach e auslöst, ist extrem persönli-
ch er Natur: Jemand hat mit meinem Ehepartner gesch lafen; 
mein Ehepartner hat mit jemand anderem gesch lafen; ich  wur-
de zutiefst beleidigt; meine große Liebe hat mich  abgewiesen; 
den Mensch en, die ich  liebe, wurde Leid angetan; jemand hat 
meinen Partner, meine Eltern, meine Kinder getötet. Deswegen 
ist Rach e so ungeheuer emotional und leidensch aft lich . Es geht 
um ein Unrech t an mir und den Meinen. Es ist persönlich .

Der Drang, Vergeltung zu üben, entsteht aus einer Verlet-
zung unserer Persönlich keit durch  andere.4 Das kann Angst, 
Sch merz, Wut, Unsich erheit, Hilfl osigkeit, Zorn auslösen. Alle 
diese starken Gefühle können in Rach e münden. Grundsätzlich  
steht Vergeltung daher eng mit unserem persönlich en Selbst-
verständnis in Zusammenhang. Es stellt sich  die Frage, was ich  
tue, wenn mir jemand etwas getan hat. Kann ich  mir und an-
deren noch  in die Augen sehen, wenn ich  einfach  nich ts tue, 
immer nur Opfer bleibe?

Vergeltung bedeutet auch  immer, das eigene Selbstwertgefühl 
wiederherzustellen. Deshalb gehen Rach e und Ehre stets Hand 
in Hand. Gesellsch aft en und Gesch ich ten, die von einem stren-
gen Ehrenkodex geprägt sind, folgen immer einem Ethos der 
Rach e. Die Verletzung der eigenen oder der Familienehre er-
weist sich  Jahrtausende lang als extrem starke Motivation, um 
Vergeltung zu üben. Rich ter Posner sagt dazu: „Sch ande und 
Sch mach , die Reaktion auf erfahrene Unehre, sind eine große 
Hilfe, um die Angst zu überwinden. Es ist dann viel wahr-
sch einlich er, dass ein Opfer zurück sch lägt.“5

Rach e, so sch eint es, ist zuallererst selbstsüch tig.
Ganz und gar nich t, meint Rich ter Posner. Gerade Gesell-

sch aft en, in denen ein starker Rach e- und Ehrenkodex herrsch t, 
zeich nen sich  auch  durch  extrem enge Familien bindungen und 
dezidierte Gruppenloyalität aus. Denn nich t immer werde ich  
zum Räch er meiner selbst. Das Unrech t, das an „den Meinen“, 
vor allem an Familienmit gliedern, gesch ehen ist, zu vergelten, 
ist sehr oft  eine viel stärkere Motivation zur Rach e als eigener 

4 Matt hias Mala: Rach e ist Blutwurst. Der ultimative Leitfaden für den rach e-
durstigen Zeitgenossen. Landsberg am Lech : mvg-verlag 1997. S. 11.

5 Posner, aaO., S. 77 ff .
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I.  Die Ursprünge der Rache – 
Der Mythos und die Bibel

1. Götterrache

Auf Rach e gründete die Ordnung der Welt.
(Peter A. French , The Virtues of Vengeance)

Rach e ist der Stoff , aus dem die Welt gemach t ist. Diesen 
Ein druck  erweck en zumindest so manch e arch aisch e Sch öp-
fungsmythen, in denen die Gött er munter aneinander Ver-
geltung üben und fast nebenbei die Welt ersch aff en. Werfen 
wir etwa einen Blick  auf die griech isch e Mythologie rund um 
die Entstehung des Kosmos, so werden wir Zeuge eines unun-
terbroch enen Sch öpferkampfes, der erst sein Ende fi ndet, als 
Zeus’ Herrsch aft  auf dem Olymp gefestigt ist. Der Weg vom 
Urzustand des Chaos hin zu einer geordneten Welt führt über 
eine Reihe gött lich er Rach eakte.

Wie in der biblisch en Genesis, beginnt auch  in der griech i-
sch en Mythologie alles mit „Tohuwabohu“ – das, was uns 
gemeinhin unter dem Satz: „Am Anfang war die Erde wüst 
und leer“ bekannt ist. Im Grunde ist damit ein Zustand größ-
ter Unordnung gemeint, ein versch lingender Abgrund ohne 
Anfang und Ende, in dem zugleich  Nich ts und Alles ist. Vor 
allem fehlt im „Tohuwabohu“ der gött lich e Geist – das, was 
Leben und Ordnung sch afft  . In der griech isch en Mythologie 
heißt dieser Zustand des Alles und Nich ts „Chaos“.

In der Bibel ist es Gott es Geist, der über den Wassern sch webt 
und Ordnung in das Chaos bringt – ein Prozess, der erst am 
berühmten siebten Tag wirklich  abgesch lossen ist. Die griech i-
sch en Mythen sind sich  dagegen ein wenig uneins, was gesch ah, 
um den ersten Funken an Welt aus dem Chaos zu gebären. 
War es der Tanz einer namenlosen Gött in auf den Urwassern, 
der den Wind hervorbrach te und, sich  selbst befruch tend, das 
Weltenei gebar? Erhoben sich  Lich t und Finsternis, Nach t und 
Tag als Erstgeborene des Kosmos aus dem Chaos? Oder war 
zuerst Gaia, die Erdmutt er?
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Gaia jedenfalls ist die erste wahre Gött in, die die griech isch e 
Mythologie kennt. Aus sich  heraus ersch afft   Mutt er Erde das 
Meer, die Unterwelt, und den Himmel, Uranos. Letzteren er-
wählt sich  Gaia zum Gemahl, und von ihm befruch tet gebiert 
sie den Großteil der Sch öpfung und das erste Gött ergesch lech t. 
Doch  der zum Herrsch er erhobene erste Gött ervater wach t 
eifersüch tig über seine Mach t. Bald sieht Uranos in Gaias ge-
waltigen Söhnen, den Titanen, nur noch  eine Bedrohung sei-
ner Herrsch aft  und verbannt sie tief in den Sch oß der Erde. 
Gaia – im Fortsch reiten des Mythos klammheimlich  von 
der lebenspendenden, sich  selbst und die Welt ersch aff en-
den Sch öpfungsgott heit zur besch lafenen und gebärenden 
Gött ergatt in degradiert – zieht alle Register, die ihr als weib-
lich er Gott heit in einem patriarch alisch  strukturierten Mythos 
zur Verfügung stehen: Sie klagt und bitt et Uranos als betrübte 
Mutt er um Gnade für ihre verbannten Söhne und versuch t, ihn 
im gött lich en Sch lafgemach  zu bezirzen – vergebens. Und mit 
dieser seiner hartherzigen Weigerung weck t Uranos zum ersten 
Mal in der Gesch ich te der jungen Welt ein äußerst gefährlich es 
Wesen: die Rach e.

Der erste Rach eakt in der griech isch en Mythologie ent-
springt dem Zorn einer Mutt er, der Mutt er: Gaia. Die enge 
Verbindung zwisch en Vergeltung und dem Weiblich en wird 
die Rach egesch ich ten über die Jahrtausende durch ziehen 
– mal ganz off en, mal verdeck t. Mehr noch  als Männer, die 
Genugtuung such en, wird die Gestalt der sich  räch enden Frau 
für die wilden, grausamen und unbeherrsch baren Aspekte des 
Phänomens Rach e stehen. Es ist fast, als würde sich  hier ein 
tief liegendes Wissen oder auch  eine tief liegende Angst immer 
wieder Bahn brech en: Räch er mögen in Laufe der Gesch ich te 
oft  genug männlich  sein. Aber die Rach e ist weiblich .

Gaia hat im patriarch alisch  geprägten Sch öpfungsmythos der 
antiken Griech en zwar unterwegs ihren Status als erste, höch s-
te und mäch tigste Gott heit verloren, aber sie ist immer noch  
die Allmutt er Erde – stark, mach tvoll, dunkel und manch mal 
grausam. Voller Zorn über das Sch ick sal ihrer Kinder und über 
Uranos’ Unnach giebigkeit überreich t sie ihrem jüngsten Sohn 
Kronos eine eherne Sich el. Der Titan wird zum Werkzeug von 
Gaias Rach e; er stellt seinen Vater zum Kampf und besiegt ihn. 
Mit der Sich el, die Gaia ihm übergeben hat, entmannt Kronos 
Uranos. Aus den Blutstropfen, die von der fürch terlich en 
Wunde des Himmels auf den fruch tbaren Erdboden spritzen, 
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II.  Die Archetexte der Rache – 
Die griechische Antike

1. Heldenrache vor den Toren Trojas

Daher sind auch  Rech t und Gerech tigkeit etwas Sch önes, nich t 
minder, sich  lieber an den Feinden räch en und sich  

nich t mit ihnen versöhnen; denn es ist nich t nur Rech t, Gleich es mit 
Gleich em zu vergelten (was aber Rech t ist, 

das ist sch ön), sondern auch  die Sach e des Tapferen ist es, 
sich  nich t überwältigen zu lassen. Auch  Sieg und Ehre 

gehören unter das Sch öne.
(Aristoteles, Rhetorik)

Die Ilias, die auf das 8. Jahrhundert vor Christus datiert und 
dem Dich ter Homer zugesch rieben wird, gilt gemeinhin als das 
älteste Werk der europäisch en Literatur. Der Einfl uss dieses 
Epos über den Trojanisch en Krieg auf die antike Welt und selbst 
noch  fast 3000 Jahre später kann kaum übersch ätzt werden. Es 
erzählt eine Gesch ich te von Gött ern und Mensch en, von Liebe, 
Verrat, Eifersuch t, Ehre, Tapferkeit und Opfer. Vor allem aber 
ist die Ilias eine Gesch ich te über Vergeltung und Rach e, und sie 
kreist um den Ingrimm eines einzigen Mannes.

„Singe mir, Muse, den Zorn des Peleussohn Ach illeus“, lau-
tet die berühmte erste Zeile des aus circa 15.000 Versen beste-
henden Heldengedich ts. Die Worte wirken wie ein Vorhang, 
den der Autor Homer zurück zieht, um seinen Zuhörern und 
Lesern selbst nach  Tausenden von Jahren einen Blick  auf die 
Sch lach tfelder vor Troja werfen zu lassen: „So ward Zeus‘ Wille 
vollendet: / Seit dem Tag, als erst durch  bitt eren Zank sich  ent-
zweiten / Atreus’ Sohn, der Herrsch er des Volks, und der edle 
Ach illeus.“14 – So endet der erste Absatz der Ilias. Mit nur sieben 
Zeilen führt uns der Dich ter gesch ick t mitt en hinein in das he-
roisch e Gesch ehen, das er vor unseren Augen ausbreiten wird.

14 Im Folgenden wird die Ilias nach  der Übersetzung von Johann Hein-
rich  Voß (1793) zitiert.
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Homer beginnt die heute wie damals wohlbekannte Gesch ich te 
vom Trojanisch en Krieg nich t mit ihren Anfängen. Er erzählt 
nich t direkt von der Entführung der sch önen Helena durch  den 
Troer-Prinzen Paris, die „tausend“ griech isch e Sch iff e über die 
Ägäis nach  Kleinasien gesch ick t und die griech isch en Könige 
zu einer zehnjährigen Belagerung der Stadt Troja getrieben hat. 
Auch  beginnt Homer nich t mit jenem „Zick enkrieg“ unter den 
olympisch en Gött innen, der das ganze Sch lamassel ausgelöst 
hat: In an gewisse heutige Castingshows erinnernder Manier 
gerieten Hera, die Gemahlin des Zeus, Athene, die Gött in der 
Weisheit, und Aphrodite, Gött in der Liebe, in Streit, welch e von 
ihnen wohl die Sch önste sei, und such ten sich  ausgerech net den 
jungen Troer-Prinzen und Weiberhelden Paris als „Jury“ aus. 
Da im Krieg, in der Liebe und bei Sch önheitswett bewerben alles 
erlaubt ist, versuch ten die drei Kontrahentinnen, Paris zu beste-
ch en – Hera mit Mach t, Athene mit Weisheit und Aphrodite mit 
der sch önsten Frau der bekannten Welt. Der junge Prinz, der 
sich  auch  in den Versen der Ilias nich t unbedingt durch  Kraft  
und Klugheit auszeich net, überreich te den „Zankapfel“ als 
Sch önheitstrophäe daraufh in, was kaum überrasch en mag, der 
sch aumgeborenen Aphrodite, die wohl ein wenig mehr über 
Männer wusste als die Matrone Hera und die jungfräulich e 
Athene. Die beiden Verliererinnen fi nden sich  in der Ilias auch  
prompt aufseiten der Griech en wieder ‒ ein weiteres Beispiel 
für die Vergeltung, die gesch mähten Frauen unweigerlich  üben, 
mögen sie nun Sterblich e oder Gött innen sein.

Sch on ganz am Anfang der Gesch ich te des Trojanisch en 
Krieges steht also ein Anlass, wenn nich t zu Rach e, so doch  zu 
Missgunst und Zwietrach t. Der Zwist überträgt sich  sch nell – 
wie in griech isch en Mythen so häufi g der Fall – von der Ebene 
der Gött er auf die der Mensch en. Und so fi ndet sich  Paris als 
Folge des gött lich en Sch önheitswett bewerbs nich t nur mit der 
– dummerweise sch on verheirateten – sch önen Helena in sei-
nem Bett  wieder, sondern die Troer haben auch  eine gewaltige 
Armee griech isch er Heroen vor ihren Toren lagern, die der ge-
hörnte Gatt e Menelaos, seines Zeich ens König von Sparta, mit-
gebrach t hat, um das ihm zugefügte Unrech t zu – wir ahnen 
es – räch en.

Doch  von all dem berich tet uns Homer höch stens in Rück -
blenden. Sein ursprünglich es Publikum wusste aus der 
münd lich en Überlieferung, aus vermutlich  unzähligen 
Rhapsodenliedern und Gesch ich ten über den damals immer-
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erreich en. In dieser Welt der reinen Ritt erlich keit, die sich  in 
besonderer Weise in den hoch mitt elalterlich en Gralsritt ern um 
Artus’ Tafelrunde manifestiert, hat Rach e kaum einen Platz. 
Sie verliert sch lich t an Bedeutung. Damit verfolgt der Höfi sch e 
Roman eine Art didaktisch es Programm, das der allgemeinen 
Destabilisierung entgegenwirken soll.

4.  Die Rache der Kriegerin – 
Das Nibelungenlied

Durch  zweier Frauen Zanken | ging da manch er 
Held verloren.
(Nibelungenlied)

Ez wuohs in Burgonden ein vil edel magedin,
daz in allen landen niht sch oeners möhte sin,
Kriemhild geheizen. Si wart ein sch oene wip.
dar umbe muosen degene vil verliesen den lip.

Es wuch s in Burgunden | solch  edel Mägdelein,
Dass in allen Landen | nich ts Sch önres moch te sein.
Kriemhild war sie geheißen, | und ward ein sch önes Weib,
Um die viel Helden mussten | verlieren Leben und Leib.

So beginnt das Nibelungenlied, das wohl berühmteste mitt el-
hoch deutsch e Heldengedich t.42 Damit wird sch on von der zwei-
ten Strophe an deutlich : Nich t der heldenhaft e Siegfried ist die 
eigentlich e Hauptfi gur der Gesch ich te, sondern seine geliebte 
Kriemhild. Die bekanntesten Episoden aus dem Nibelungenlied 
mögen Siegfrieds Kampf mit dem Drach en und der Tod des 
Helden sein; Günther Sch weikle jedoch  umsch reibt das Thema 
des Heldengedich ts passenderweise so: „… ein Epos vom 
Männerverrat an den Frauen Brünhild und Kriemhild und 
an dem strahlend-naiven Helden Siegfried am Burgunderhof 

42 Nur eine formelhaft e Einleitungsstrophe geht dieser Einführung 
Kriemhilds voran.
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und Kriemhilds Rach e, die zum Untergang der Burgunden 
führt“43.

Das um das Jahr 1200, also mitt en im Hoch mitt elalter, ent-
standene Nibelungenlied ist wie alle Heldengedich te ein Kon-
glomerat aus einer ganzen Reihe von Sagen und von Legenden 
über tatsäch lich e historisch e Ereignisse. Die grundlegenden 
Gesch ich ten und Motive fi nden wir in vielen nordisch en, skan-
dinavisch en und germanisch en Sagas. Dort begegnen uns die 
bekannten Figuren in versch iedenen Kleidern – von der kämp-
ferisch en Brünhild über den Drach entöter Siegfried bis hin 
zur Räch erin Kriemhild. Ihre historisch en Wurzeln haben die 
Gesch ehnisse in der Zeit der Völkerwanderung.

Im 5. Jahrhundert wurde das Herrsch erhaus und Volk der 
Burgunder von den Römern und hunnisch en Hilfstruppen 
dezimiert. Dieses Ereignis hat vermutlich  Eingang in das 
Nibelungenlied gefunden, wenn auch  in stark veränderter Form: 
Hier wird das Gesch lech t der Burgunder am ungarisch en Hof 
von Kriemhilds zweitem Ehemann hingemetzelt – die Rach e 
Kriemhilds an den Mördern ihres Siegfrieds. Das Instrument 
dieser Rach e, Kriemhilds zweiter Gatt e, ist der Hunnenkönig 
Etzel – kein anderer als der historisch e Att ila. Es wird deshalb 
vermutet, dass Kriemhilds historisch es Vorbild die Germanin 
Ildikó ist, die Att ila kurz vor seinem Tod heiratete. In der alt-
nordisch en Lyraedda heißt diese Gestalt Gudrún; auch  sie ist 
eine Räch erin, aber das Ziel ihrer sch reck lich en Vergeltung ist 
hier der ihr aufgezwungene Gatt e Atli (Att ila/Etzel), der für 
den Tod von Gudrúns Brüdern verantwortlich  ist.

Das Nibelungenlied stellt die hoch mitt elalterlich e, höfi sch e 
Verarbeitung von viel erzählten Stoff en dar. Doch  es sch eint so, 
dass gerade im Motiv der Frauenrach e alte, vorfeudale, vor-
ch ristlich e Tiefenebenen der Gesch ich te an die Oberfl äch e drin-
gen. In den Gestalten von Brünhild, die in der Lyraedda eine 
von Odin wegen ihrer Eigensinnigkeit verstoßene Walküre ist, 
und Kriemhild/Ildikó/Gudrún fi nden wir das Ech o einer krie-
gerisch en Weiblich keit, wie sie das höfi sch e Hoch mitt elalter ei-
gentlich  nich t mehr kennen will.

43 Günther Sch weikert: „Nibelungenlied“. In: Metzler Lexikon der Weltlite-
ratur. 1000 Autoren von der Antike bis zur Gegenwart. Band 3. Herausgegeben 
von Axel Ruck aberle. Stutt gart/Weimar: Metzler 2006. S. 20–21. hier S. 20.
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Bekannt ist aus dem Nibelungenlied vor allem der erste Teil des 
Gedich ts, der auch  als „Siegfriedlied“ bezeich net wird. Wie die-
ser Name unsch wer vermuten lässt, dreht sich  dieser Absch nitt  
des Textes hauptsäch lich  um Siegfried von Xanten, seine wa-
ck eren Taten und seine Liebe zu der Burgunderprinzessin 
Kriemhild.

Für das Motiv der Frauenrach e ist im „Siegfriedlied“ aller-
dings zunäch st die Beziehung des Helden zu einer ganz ande-
ren Dame von Bedeutung: zu Brünhild, im Nibelungenlied die 
Königin von Island. In den der Gesch ich te zugrunde liegenden 
Sagen ist Brynhild eine ungeheuer mäch tige weiblich e Gestalt: 
eine eigenwillige Walküre; ein mit magisch en Kräft en bewehrtes 
Frauenwesen; eine heldenstarke Kriegerin. Letztere Eigensch aft  
behält diese Gestalt auch  in der hoch mitt elalterlich en Dich tung 
– zumindest zu Anfang. Das stellt nun ein großes Problem für 
den sch werverliebten Gunther dar, Kriemhilds Bruder und 
König der Burgunder. Er hätt e die streitbare Isländerkönigin all-
zu gerne zur Frau. Brünhild jedoch  will nur demjenigen Mann 
ihre Hand zur Ehe reich en, der sie im Zweikampf besiegt – und 
da hat Gunther, der sich  zwar durch  königlich e Mach t, aber 
nich t durch  Heldenkraft  auszeich net, keine Chance. Zum Glück  
hat der zukünft ige Sch wager Siegfried vom Zwergenkönig 
Alberich , dem Hüter des Nibelungensch atzes, eine magisch e 
Tarnkappe gesch enkt bekommen und kann so Gunther im 
Zweikampf gegen Brünhild hilfreich  unter die Arme greifen. 
Die Königin unterliegt zu ihrer Überrasch ung und geht die Ehe 
mit ihrem angeblich en Bezwinger ein.

Ganz mit ihrem – für sie unerklärlich en – Sch ick sal ab-
gefunden hat sich  Brünhild aber ansch einend nich t. In der 
Hoch zeitsnach t, als Gunther seine ehemännlich en Pfl ich ten 
erfüllen will, off enbart sich  noch  einmal ihre ganze weiblich e 
Überlegenheit: Sie überwältigt ihren Gatt en, fesselt ihn und 
hängt das Bündel Mann an einem Nagel im Sch lafgemach  auf. 
Deutlich er kann der Triumph der kriegerisch en, mach tvollen 
Weiblich keit über den Mann, der ja immerhin ein König ist 
und also ein „Alphatier“ sein soll, nich t sein. Erneut ist es an 
Sch wager Siegfried, den überlebensgroßen Mann und Helden, 
die Sach e zu rich ten. Mithilfe der Tarnkappe übernimmt er 
auch  das Gesch äft  von Brünhilds Entjungferung. Als Beweis für 
seine Heldentat klaut er ihr auch  noch  Ring und Gürtel, die er 
seiner Kriemhild zum Gesch enk mach t – Männer hatt en off en-
sich tlich  auch  im Hoch mitt elalter keine Ahnung von Frauen.




